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Wir glauben an den einen Gott, 
den Vater, 
den Allmächtigen, 
der alles geschaffen hat, 
Himmel und Erde, 
die sichtbare und die unsichtbare Welt. 

Und an den einen Herrn Jesus Christus, 
Gottes eingeborenen Sohn, 
aus dem Vater geboren vor aller Zeit: 
Gott von Gott, 
Licht vom Licht, 
wahrer Gott vom wahren Gott, 
gezeugt, nicht geschaffen, 
eines Wesens mit dem Vater; 
durch ihn ist alles geschaffen. 
Für uns Menschen und zu unserm Heil ist er vom 
Himmel gekommen, 
hat Fleisch angenommen durch den Heiligen Geist 
von der Jungfrau Maria und ist Mensch geworden. 
Er wurde für uns gekreuzigt unter Pontius Pilatus, 
hat gelitten und ist begraben worden, 
ist am dritten Tage auferstanden nach der Schrift 
und aufgefahren in den Himmel. 
Er sitzt zur Rechten des Vaters 
und wird wiederkommen in Herrlichkeit, 
zu richten die Lebenden und die Toten; 
seiner Herrschaft wird kein Ende sein. 

Wir glauben an den Heiligen Geist, 
der Herr ist und lebendig macht, 
der aus dem Vater und dem Sohn hervorgeht, 
der mit dem Vater und dem Sohn angebetet und ver-
herrlicht wird, 
der gesprochen hat durch die Propheten, 
und die eine, heilige, christliche und apostolische Kirche. 
Wir bekennen die eine Taufe zur Vergebung der Sünden. 
Wir erwarten die Auferstehung der Toten 
und das Leben der kommenden Welt.  



 

 
 

Wir glauben an den einen Gott, 
den Vater, 
den Allmächtigen, 
der alles geschaffen hat, 
Himmel und Erde, 
die sichtbare und die unsichtbare Welt.   
 

 

Liebe Gemeinde, 

eine Predigt ist kein Glaubensseminar und auch keine 
Bibelstunde. Da würden wir miteinander ins Gespräch 
kommen. Das wünscht man sich vielleicht bei man-
cher Predigt auch. Aber ich bleibe jetzt bei den rheto-
rischen Überlegungen: Wenn ich jetzt fragen würde: 
Glaubt Ihr an Gott, würden die allermeisten ant-
worten: Natürlich, sonst wären wir ja wohl nicht hier! 
Aber würde ich fragen: Wie stellt Ihr Euch Gott vor - 
als persönliches Gegenüber, einen, der hört, antwor-
tet, handelt, wirkt, oder unpersönlich, als geistige 
Macht, als Sinn hinter allem, als Grund des Seins, 
dann würden die Antworten wahrscheinlich schon viel 
differenzierter ausfallen. Und wenn ich Euch schließlich 
fragen würde: Wer ist dann Jesus: auch Gott, noch 
ein Gott, Gottes Sohn? Glauben wir an zwei Götter, 
zu denen wir abwechselnd beten? Vom Heiligen Geist 
ganz zu schweigen, der kommt erst in vierzehn Tagen 
in der Predigt dran. Wie ist das also mit der Trinität, 
wenn wir doch eine monotheistische Religion sind 
und trotzdem von Vater, Sohn und Heiligem Geist re-
den? Sind die alle eins? Sind ‚Vater‘, ‚Sohn‘ und ‚Hei-
liger Geist‘ nur drei unterschiedliche Bezeichnungen 

für ein und dasselbe Wesen? Und was heißt über-
haupt ‚Wesen‘, wenn wir von Gott reden? Und 
schließlich: Wie paßt dann der irdische, materielle 
Mensch Jesus von Nazareth, ein Mann aus Fleisch 
und Blut, der vor 2000 Jahren in Israel aufgetreten ist, 
in diese überirdische, nichtmaterielle Konstellation?   

Liebe Gemeinde, genau um solche Fragen ging 
es beim Konzil von Nicäa im Jahr 325. Aber während 
wir sagen: Soll doch jeder glauben, wie er kann und 
will; ich habe meinen Glauben, und den lasse ich mir 
nicht nehmen. Und es gibt wahrhaftig wichtigere 
Probleme, die wir zu bedenken haben, als über Glau-
bensbekenntnisse zu diskutieren! Während wir uns 
also über diese Probleme nicht mehr heiß machen, 
haben sie vor 1700 Jahren zu blutigen Auseinander-
setzungen, Kirchenspaltungen, Verfolgungen, Ermor-
dungen, Ketzerprozessen und Exkommunikationen 
geführt. Die ganze Kirche des Alten Reiches, die ge-
rade den römischen Christenverfolgungen entronnen 
und als Religion anerkannt worden war, drohte daran 
zu zerbrechen.  

Es ging um Oikumene, um die Einheit der Kirche 
- und darum geht es heute noch! Es sei denn, einer 
sagt: Ist doch egal, was andere glauben. Ich bin 
evangelisch, und das reicht mir. Es sei denn, wir 
nehmen das hohepriesterliche Gebet Jesu (Joh. 17) 
nicht mehr ernst, wie wir vieles aus der Bibel nicht 
mehr ernst nehmen. Dort betet Jesus für die Seinen: 
»Ich bitte aber nicht allein für sie, Vater, sondern auch 
für die, die durch ihr Wort an mich glauben werden, 
dass sie alle eins seien, wie wir eins sind, ich in 



 

ihnen und du in mir, auf dass die Welt erkenne, dass 
du mich gesandt hast und sie liebst, wie du mich 
liebst.« (v.20-24) Ihr Lieben, 1700 Jahre später er-
kennt die Welt nur, daß wir Christen immer noch un-
eins sind, gespalten in Konfessionen und Denomina-
tionen, und daß es dieser Christenheit nicht besser 
gelingt sich zu versöhnen und zusammenzuhalten 
als den Völkern und der Welt. Nicäa - unaktuell? 

Liebe Gemeinde, wie gesagt, eine Predigt ist kei-
ne Bibelstunde und kein Glaubensseminar. Trotzdem 
muß ich jetzt etwas machen, was eigentlich dorthin 
gehört: eine kleine historische Erläuterung, was im 
Jahre 325 in Nizäa los war und warum wir in diesem 
Jahr das 1700jährige Gedenken begehen. Stellen wir 
uns folgende Situation vor:  

Wie konnte die frühe Kirche ihren Glauben an 
Jesus Christus bewahren und weitergeben, wenn am 
Ende des 1. Jahrhunderts die letzten Augenzeugen 
des Todes und der Auferstehung Jesu gestorben 
sind, wenn die Mission den jungen Glauben ins ganze 
Römische Weltreich und bis nach Ägypten getragen 
hat, wo er sich mit neuen Kulturen und Geistesströ-
mungen vermischt hat, wenn seitdem Christenverfol-
gungen im ganzen Römischen Reich über sie herein-
gebrochen sind und den Glauben bedrohten?  

Die frühe Kirche versuchte mehrere Dinge: zuerst 
das Bischofsamt zum Garanten der Glaubensbewah-
rung zu machen, besonders in den Städten, wo an-
geblich Apostel die ersten ‚Bischöfe‘ waren: Anti-
ochien, Ephesus, Thessalonich, Korinth und nicht zu-

letzt Rom. Als nächstes legte sie verbindlich fest, wel-
che Evangelien und Briefe das Neue Testament bil-
den und welche Evangelien und angeblichen Briefe 
der Apostel den Glauben nicht mehr rein widerspie-
gelten. Schließlich trafen sich die Bischöfe seit dem 3. 
Jahrhundert auf Synoden, um wichtige Fragen zu klä-
ren: Wann sollte gemeinsam Ostern gefeiert werden? 
Wie sollte man mit den während der Christenverfol-
gungen abgefallenen Gläubigen umgehen? Was 
machte man mit Ketzern und Abweichlern? Ja, sogar 
herätische Bischöfe wurden auf den Synoden ange-
klagt und abgesetzt. 

Zur wichtigsten Glaubensfrage wurde die, die ich 
am Anfang der Predigt gestellt habe: Wie läßt sich der 
eine Gott denken, glauben und festhalten, den man 
von den Juden übernommen hatte, aber doch eine 
neue  Religion war, und den man in einer religiösen 
Umgebung der Vielgötterei (Ägypter, Griechen, Rö-
mer) behaupten mußte? Also wie läßt sich der eine 
Gott denken, glauben und festhalten, wenn doch da-
neben Jesus Christus und der Heilige Geist den glei-
chen göttlichen Rang beanspruchen? Am meisten ge-
fährdete die Einheit der Kirche und des Bekenntnisse 
ein Diakon und Presbyter aus Alexandrien: Arius! Er 
sagte: Gott als das höchste Wesen kann nur Einer 
sein, ein vollkommener, unteilbarer Einer. Jesus 
Christus ist nicht etwa aus ihm hervorgegangen, Teil 
von ihm, vom Himmel gekommen, sondern war Got-
tes höchstes Geschöpf, aber eben geschaffen, ein 
Mensch, materiell, irdisch! Für Arius ist Jesus Chris-
tus nicht Gottes Sohn! 



 

Diese Lehre drohte die frühe Christenheit zu 
spalten. Viele konnten dem Arianismus gut folgen: an 
einen Gott glauben, aber in dem Zimmermann aus 
Nazareth eben nur einen besonders weisen, von Gott 
durchdrungenen Menschen sehen - so wie es viele 
Sympathisanten des Christentums heute auch nicht 
anders sehen! Da berief Kaiser Konstantin, der gera-
de die verfolgte Christenheit im Römischen Reich ge-
duldet und später zur Staatskirche und alleinigen Re-
ligion erhoben hat, 325 in Nizäa ein Konzil ein. Gera-
de in Nizäa in Kleinasien (heute İznik in der Türkei), 
wo einer seiner Vorgänger die schlimmsten Gesetze 
zur Christenverfolgung erlassen hatte. Einige von den 
Bischöfen des Konzils trugen noch die Narben von 
damals. 

Das Konzil von Nizäa verurteilte die Lehre des 

Arius, die schon weite Teile der Christenheit erfaßt 

hatte, und schickte Arius in die Verbannung bis nach 

Konstantinopel, wo er einige Jahre später unter unge-

klärten Umständen auf offener Straße starb. Das 

Konzil von Nizäa versuchte nun, den Glauben noch 

einmal neu und für alle zu formulieren, daß Jesus 

Christus nicht nur der höchste Mensch, ein Geschöpf 

Gottes ist, sondern ganz auf die Seite der ungeschaff-

enen Wirklichkeit gehört. Das wird am nächsten 

Sonntag das Thema der zweiten Predigt sein: „Jesus 

Christus, Gott von Gott, Licht vom Licht, wahrer Gott 

vom wahren Gott, gezeugt, nicht geschaffen, eines 

Wesens mit dem Vater.“ 

Liebe Schwestern und Brüder, aber genug der 
historischen Erklärungen, von denen mancher viel-
leicht denkt: Was soll uns das? Haben wir nicht wich-
tigere Probleme? Aber wir müssen noch einen Blick 
auf den 1. Artikel werfen, der ja heute das eigentliche 
Predigtthema sein sollte, den kürzesten Artikel, der 
sich nur durch einen einzigen Nebensatz von unse-
rem später entstandenem Apostolischen Glaubens-
bekenntnis unterscheidet: 

Wir glauben an den einen Gott, 
den Vater, 
den Allmächtigen, 
der alles geschaffen hat, 
Himmel und Erde, 
die sichtbare und die unsichtbare Welt. 

Liebe Gemeinde, es geht um die Gottesfrage. 
Und damit geht es um 2,3 Milliarden Christen welt-
weit, 2 Milliarden Moslems und 15 Millionen Juden, 
die Hälfte der Weltbevölkerung, die alle an den einen 
Gott glauben. Und die die Welt anders machen müß-
ten, wenn dieser eine Gott der ist, den Jesus Christus 
uns offenbart hat! 

„Wir glauben an den einen Gott“. Anders als im 
Apostolikum heißt es nicht: „Ich glaube an Gott den 
Vater“. Es geht um das, was uns alle verbindet, nicht 
um das, was ich alleine glaube! Am Anfang habe ich 
gesagt: Die Antworten auf die Frage: „Wie stellt Ihr 
Euch Gott vor?“ würden wohl sehr unterschiedlich 
ausfallen. Die ökumenische Zeitschrift „PublikForum“ 
hat vor einiger Zeit ein Credo-Projekt gemacht: 1200 



 

Menschen haben ihr eigenes Glaubensbekenntnis 
formuliert und eingeschickt: Hier ein paar Antworten 
zur Gottesfrage, zum 1. Artikel: 

„Ich glaube an Gott, 
der Mutter und Vater in einem ist.“ 
„Ich glaube an das Gute im Menschen.“ 
„Ich glaube an etwas, 
das ich nie gesehen habe, 
denn an irgendetwas glaubt jeder. 
Es hat mit der Erschaffung der Welt zu tun 
und sich jetzt zurückgezogen.“ 
„Gott 
ENERGIE 
Anfang und Ende“ 
„Ich glaube an Gott 
als eine Kraft, 
die in den Menschen wohnt, 
in mir, in dir, in allen.“ 

Ihr Lieben, jeder sieht etwas anderes in Gott. 
Aber was glauben wir gemeinsam? Was hält uns zu-
sammen? Was macht aus dem „Ich glaube“ ein „Wir 
glauben“? Wir behaupten, es sei Toleranz, Liberalis-
mus, Freiheit, jeden glauben zu lassen, was er will - 
von den evangelikalen Trump-Anhängern bis hin zu 
den fanatischen Mullahs! Aber wir verlieren das Ge-
meinsame, das Verbindende, das Versöhnende im-
mer mehr. Das Nizänische Glaubensbekenntnis sucht 
die Einheit. Haben wir aufgehört zu suchen?  

Und weiter: „Wir glauben an den einen Gott“. Da-
rin waren sich die Väter von Nizäa mit Arius noch ei-

nig! Es gibt nur einen Gott. Die Differenzen kommen 
erst im 2. Artikel. Aber wie kann dieser eine Gott ge-
glaubt werden? Drei Dinge nennt das Bekenntnis: als 
Vater, Allmächtiger, Schöpfer. Ich denke jetzt nicht an 
die Väter, die ihre Kinder schlagen oder mißbrauchen. 
Ich denke nicht an die Väter, die ihre Familien im 
Stich lassen. Ich denke auch nicht an die Väter, die 
ihren Kindern die eigenen Karrierevorstellungen auf-
oktroyieren. Gott ist das, was ein Vater wirklich sein 
soll. Der Gott, den Jesus ‚Vater‘ nennt, ist der Gott 
der Liebe und der Barmherzigkeit. Nichts anderes hat 
Jesus gelebt. Nichts anderes haben wir als seine 
Gläubigen widerzuspiegeln. Und wer als Glaubender 
zu Kampf und Krieg aufruft, die Waffen segnet, Men-
schen unterdrückt, Ungerechtigkeit für gottgegeben 
hält, verrät den Gott der Liebe, den Vater im Himmel 
und wird nie selber ein wirklicher Vater sein.  

Schwerer fällt uns der Glaube an die Allmäch-
tigkeit Gottes. Liebe Gemeinde, wir wissen heute bes-
ser als jedes andere Jahrhundert, was Machtmiß-
brauch ist. Wann immer wir von Gott erwarten, er sol-
le unsere Probleme lösen durch sein mächtiges Ein-
greifen, dann wäre das Machtmißbrauch - zu unserer 
Bequemlichkeit. Denn dann wären wir nicht mehr ver-
antwortlich für das, was wir tun und anrichten; dann 
wären wir befreit und zugleich entmündigt. Denn wie 
kann der Mensch besser werden, wenn er aus seinen 
Fehlern und Verbrechen nicht mehr lernt? Gottes All-
macht besteht darin, uns selber die Kraft und die Fä-
higkeit zum Guten zu geben, sein Ebenbild zu sein. 
Er tut es nicht für uns. 



 

Und schließlich der Schöpfer: „der alles geschaf-
fen hat, Himmel und Erde, die sichtbare und die un-
sichtbare Welt.“ Liebe Schwestern und Brüder, das ist 
neu gegenüber der uns vertrauten Formulierung aus 
dem Apostolischen Glaubensbekenntnis: „Schöpfer 
des Himmels und der Erde“: nun noch: „der sichtba-
ren und der unsichtbaren Welt.“ ‚Himmel und Erde‘ 
sind Begriffe aus dem Schöpfungsbericht der Bibel 
und stehen noch ganz für das materielle Universum. 
Aber die Begriffe "sichtbare Welt" und "unsichtbare 
Welt" beziehen sich auf die Unterscheidung zwischen 
dem, was wir mit unseren physischen Sinnen wahr-
nehmen können und dem, was jenseits unserer körper-
lichen Erfahrung liegt. Die sichtbare Welt ist die materi-
elle Welt, die wir alle täglich erleben, während die un-
sichtbare Welt Vorstellungen wie Gott, Engel, Geist, 
Seele, Jenseits oder Ewigkeit umfaßt, Vorstellungen, 
die nicht direkt mit unse-ren physischen Sinnen erfass-
bar sind.  

Liebe Gemeinde, weltweit gibt es neben allen 
Gläubigen auch 1,2 Milliarden Atheisten. Hatte nicht 
Jesus im ‚Missionsbefehl‘ gesagt: »Geht hin und lehrt 
alle Völker. Tauft sie auf den Namen des Vaters und 
des Sohnes und des Heiligen Geistes und lehrt sie 
halten alles, was ich euch befohlen habe«? Wieder so 
ein Satz aus der Bibel, den wir nicht ernst nehmen, 
höchstens die Missionsgesellschaften, und die sehen 
wir oft genug als Überbleibsel der Kolonialzeit an. 
Aber müßten wir den Atheisten nicht deutlich machen, 
daß es noch eine unsichtbare Welt gibt, der sie nicht 
entgehen werden? Vorgestern habe ich eine junge 

Frau beerdigt, die einmal gesagt hat: „Ich frage mich, 
ob jeder Mensch Gott kennenlernen wird, und wenn 
es erst in der Todesstunde ist, denn an der Wahrheit 
kommt man nicht vorbei.“ „An der Wahrheit kommt 
niemand vorbei!“ Das ist ein starker Satz! 

Aber die ersten, die an dieser Wahrheit nicht vor-
beikommen, sind doch wir, Schwestern und Brüder! 
Wir glauben an die unsichtbare Welt, an den Gott, der 
uns geschaffen hat und wieder zu sich ruft, um Re-
chenschaft abzulegen über das, was wir auf Erden 
getan haben. Wir glauben daran, daß wir eigentlich 
die Hölle verdient hätten, und nur die Schuldüber-
nahme Jesu am Kreuz uns davor bewahren kann. 
Und wenn das unser Handeln im Alltag, politisch und 
weltweit nicht verantwortlicher, dankbarer und liebe-
voller macht, dann brauchen wir über die Atheisten 
gar nicht zu reden. Wir sind gefragt! 

Liebe Gemeinde, das Nizänum hat vor 1700 Jah-
ren versucht, die Glaubenden und die Gesellschaft, 
Kirche und Staat zusammenzuhalten. Vielleicht tun 
wir das alle mit unserer kleinen Kraft, vielleicht tun 
Kirchen, Politiker, Kräfte und Initiativen guten Willens 
heute dasselbe, egal ob aus christlichen, humanitären 
oder ethischen Gründen. Vielleicht sind wir von Nicäa 
gar nicht so weit entfernt. Aber wir tun noch viel zu 
wenig! Auch Nizäa hat die weitere Entwicklung der 
Christenheit und der Welt nicht verhindern können. 
Aber der Same ist gesät. Gebe Gott, daß er Frucht 
bringe! 

Domprediger i.R. Giselher Quast 



 

 
 

Wir glauben an den einen Herrn Jesus Christus, 
Gottes eingeborenen Sohn,  
aus dem Vater geboren vor aller Zeit,  
Gott von Gott,  
Licht vom Licht …  
eines Wesens mit dem Vater; …  
für uns und zu unserem Heil ist er … Mensch  
geworden … 
 

 

(I.) Liebe Geschwister, 

Jesus hat einmal seine Jünger gefragt: „Was sa-
gen denn die Leute, wer ich bin?“ (Mt 16,13-16) Die 
Frage war ihm wichtig. Dann fragte er weiter: „Ihr 
aber: wer bin ich für euch?“ Und da steht sie, die gro-
ße Frage! Wer bin ich für dich? Was kann man, so 
persönlich gefragt, darauf antworten? Und wir zu-
sammen? Denn im Hören aufeinander kann man ent-
decken, worauf man als Einzelner gar nicht käme. 

Petrus antwortete dann: „Du bist der Christus“, 
und wollte damit sagen: Du bist der, auf den wir, mehr 
noch: die Menschen überhaupt, immer gewartet ha-
ben, der Messias Gottes, der Gesalbte, der, auf den 
sich die tiefsten Hoffnungen richten. Und weiter: „Du 
bist der Sohn des lebendigen Gottes“, SEIN, des 
Ewigen, menschliches Antlitz. 

Wer damals im Geist der Bibel lebte, konnte das 
verstehen: Ja, nächstes Jahr in Jerusalem, da wird 
Er, der Messias Gottes kommen, uns befreien, Israel 
erlösen, Recht und Gerechtigkeit schaffen, Schwerter 

werden zu Pflugscharen, die Menschen sich Gott zu-
wenden und den Mitmenschen, vor allem den Armen, 
denen im Dunkeln, die man nicht sieht. Die Erwartung 
war so stark, dass man manchmal von jemand sagte: 
Seht, da ist er!, oder jemand behauptete: Ich bin‘s! – 
und es war Trug. Deshalb die Frage an Jesus: „Bist 
du der, der da kommen soll?“ (Mt, 11,3) 

So damals. Heute fragt man freilich auch anders: 
Hat denn Jesus, den Petrus den „Sohn Gottes“ nann-
te, etwas verändert in der Welt? Hat er nicht Unter-
drückung, Kreuzzüge, Wahrheitsfanatikertum in die 
Welt gebracht, einen Absolutheitsanspruch gegen alle 
anderen? Selbst wenn es wohl keinen menschliche-
ren Menschen geben könnte als ihn und diejenigen, 
die seinem Ideal folgen?  

Heute würde man auch fragen: Muss nicht eine 
Gottesvorstellung so weit sein, dass sich in ihr alle 
Religionen wie unter einem großen Dach wiederfin-
den können? Sei nicht der Buddhismus mit der Ver-
senkung ins geistige All vorzuziehen? Spaltet man 
nicht, wenn man einen Menschen so sehr in den Mit-
telpunkt der Verehrung stellt, noch dazu einen Ge-
kreuzigten? 

Und überhaupt: Wie kann man glauben? Wie ei-
nen Weg finden im Unsichtbaren, dessen Ausmaß wir 
doch niemals ermessen können? Und was, wenn 
man das in so altmodischen Worten ausgedrückt fin-
det? Da muss man sich gar nicht an dem miss-
verständlichen Wort „eingeboren“ aufhalten. Muss 
nicht letztlich jeder Mensch einen eigenen Glaubens-



 

weg finden? Das sind große Fragen! So groß, dass 
viele vor ihnen die Hände sinken lassen.  

Frère Alois in Taizé schrieb einmal von einem 
Besuch in Korea: „Ich bewunderte sehr den Mut der 
buddhistischen Mönche dort … Sie arbeiten hart da-
ran, sich selbst aus dem Mittelpunkt zu nehmen und 
sich für die Wirklichkeit zu öffnen, die größer ist als 
sie, für das Absolute. Sie haben eine tiefe Weisheit 
entwickelt und suchen wie wir Christen nach Barm-
herzigkeit. Wie können sie durchhalten, fragte ich 
mich, ohne an einen Gott zu glauben, der sie persön-
lich liebt?“ Der persönliche Gott mit dem menschli-
chen Antlitz: Ihn finden im Gebet, Er schaut uns an … 

Ich versuche hier anzudeuten, was auch die da-
mals in Nizäa versammelten 318 Bischöfe unter der 
Leitung Kaiser Konstantins umtrieb und warum das so 
wichtig war. Es gibt einige Legenden über diese erste 
Synode und die Rolle des Kaisers; wir müssen ihnen 
nicht folgen. 

Aber wie sollte man nun die Antwort des Petrus 
nun im beginnenden multikulturellen und multireligiö-
sen 4. Jahrhundert verstehen: „Du bist der Sohn des 
lebendigen Gottes?“ Das wohl Wichtigste, was sie 
damals festhielten: In Jesus Christus haben wir „das 
vollkommene Ebenbild des unsichtbaren Gottes“ ent-
deckt, wie Paulus schrieb (Kol 1,15), so sehr, dass 
zwischen ihn und den Vater im Himmel kein Blatt Pa-
pier passen würde, „eines Wesens“. Aber er begegnet 
uns ebenso völlig als Mensch, angewiesen auf das 

Vertrauen, das ihn trug, in allem uns gleich außer der 
Sünde (Hebr 4,15).  

Wir wissen, was eine Brücke ist, zumal als Mag-
deburger. Sie ruht auf zwei Enden, täte sie es nicht, 
würde sie nicht verbinden. „Gott – Mensch“, über die-
se Brücke lädt Gott uns ein, zu kommen. Und wie ER 
uns dabei von Person zu Person begegnet, so kön-
nen wir begreifen, wer wir selbst sind als Menschen, 
als einmalige Personen, von ihm ganz persönlich ge-
liebt.  

Am letzten Sonntag war schon von Arius, dem 
Theologen, dem Ältesten aus dem ägyptischen Ale-
xandria die Rede; Alexandria hatte die bei weitem be-
deutendste Hochschule im Römischen Reich, das 
Harvard der Antike. Arius sagte: Wäre Jesus Gott, 
hätten wir zwei Götter, was niemals sein kann. Der 
„Erstgeborene vor aller Schöpfung“ (Kol 1,15) muss 
das erste Geschöpf sein von einer besonderen Art 
des Seins. Aber was würde das bedeuten? Es wäre 
eine Brücke, die zwar am Menschsein anbindet, aber 
niemals zu Gott führte, sie würde im Nichts enden, 
das Ende jeglicher Hoffnung, ein Trugbild. 

Ausgeschlossen!, sagten die Bischöfe in Nizäa, 
zu kurz gedacht wie alles Denken, die Wirklichkeit ist 
größer! Der hl. Nikolaus soll Arius dafür angeblich so-
gar eine Klatsche verpasst haben (wie sie heute 
mancher Politiker in der Presse bekommt), aber las-
sen wir das beiseite. Jesus kam von GOTT – da ruht 
die Brücke zuerst! –, „gezeugt, nicht geschaffen, ei-
nes Wesens mit dem Vater.“ Er ist „Mensch gewor-



 

den“, „hat Fleisch angenommen“, physische, vergäng-
liche Existenz, ganz wie wir, hat sich eingelassen auf 
uns Menschen und sich für alle hingegeben. Nur des-
halb gibt es die Brücke, nur deshalb kann man die 
„eine Taufe zur Vergebung der Sünden“ bekennen 
und „die Auferstehung der Toten erwarten“. 

Aber was heißt dann, dass Jesus „eines Wesens“ 
mit dem Vater ist, EIN GOTT? Das ist der Dreh- und 
Angelpunkt. So sehr, dass man erzählt, wer damals in 
Nizäa auf den Markt ging, habe schon beim Gemüse-
händler darüber (!) zu diskutieren gehabt. Wieder gibt 
uns die Bibel hier Einsicht. Da finden wir, wie sehr Je-
sus im Gebet mit dem himmlischen Vater eins gewe-
sen ist, ein Herz und eine Seele, eine Liebe, die ihn 
zugleich mit uns Menschen für immer verbunden hat 
(vgl. Joh 17,1-8), wie Jesus in diesem einen Geist mit 
dem Vater lebte, atmete, wirkte, alles IHM überließ. 
Sogar wenn er Menschen heilte, war es oft nichts an-
deres, als dass er nur Gott Raum gab, damit dieser 
im Stillen tat, was geschehen sollte.  

Kann man sagen, dass dieses vollkommen 
durchlässige Vertrauen das eine Wesen mit dem Va-
ter auszudrücken vermag? Das Johannesevangelium 
lässt uns ahnen, wie sehr die Liebe, die Jesus lebte 
und uns auch jetzt und immer schenkt, das Wesen 
des Vaters ist. (Joh 17,20-23). Von ihm konnte der 
Mystiker Isaak von Ninive einst die tiefe Einsicht aus-
drücken: „Gott kann nur seine Liebe schenken.“ – „Ei-
nes Wesens mit dem Vater …“ 

Liebe Geschwister, ich hoffe, dass wir verstehen 
können: Solch ein Glaubensbekenntnis ist nicht dazu 
da, uns auf Formulierungen festzulegen, an die wir 
einfach glauben müssten. Sie sind eine in Worte ge-
fasste Brücke der Hoffnung, von Gott gespannt bis zu 
uns hin, und Ausdruck einer Beziehung von Gott zu 
uns, die festen Grund hat in IHM und festen Grund 
sucht bei uns.  

„Wer bin ich für euch?“, so hat Jesus einst ge-
fragt. „Gott von Gott, Licht vom Licht, … für uns Men-
schen und zu unserm Heil … Mensch geworden“ – so 
haben wir es vorhin nachgesprochen, Worte, die ihren 
ersten Platz immer am Taufbecken hatten und haben. 
„Wer bin ich für euch?“ Was ist unsere persönliche 
Antwort? Sie wird vielleicht nicht so groß sein, aber 
sie könnte Platz finden in den Worten dieses Be-
kenntnisses, das Christen nun schon über so viele 
Jahrhunderte weltweit sprechen. 

So steht schließlich am Ende eine Hoffnung, eine 
Aussicht: „Wir erwarten die Auferstehung der Toten 
und das Leben der kommenden Welt“ – also: einer 
Zeit, die kommen wird!  

Dr. Reinhard Simon 

  



 

(II.) Liebe Gemeinde, 

wer letzten Sonntag die Predigt zum 1. Artikel 
des Nizänischen Glaubensbekenntnisses gehört hat, 
der weiß: Heute geht es um die Sache, ums Ganze, 
um das Entscheidende! Der 2. Artikel war der eigent-
liche Streitpunkt, der die frühe Christenheit spaltete 
und zu schlimmsten gegenseitigen Verfolgungen führ-
te! Es geht um die Frage: Wer war Jesus? Und da ei-
ne Predigt eine Predigt ist und kein Kirchenge-
schichts-Kolloquium, geht es heute genauso um die 
Frage: Wer ist Jesus für Dich? 

Zunächst: Wer war Jesus? Ihr erinnert Euch: Da 
war dieser Presbyter und Diakon aus Alexandrien, der 
behauptete: Gott ist Einer, unteilbar. Aus ihm geht 
nichts Zweites hervor. Jesus war nicht Teil von ihm, 
kam nicht von ihm, sondern war ein Mensch, ein von 
Gott geschaffenes Geschöpf. Er war unzweifelhaft 
das höchste aller Geschöpfe, höher als jeder von uns. 
Aber er war doch nur ein Mensch. Jesus war nicht 
Gottes Sohn! 

Dieser Arianismus war weit verbreitet, vor allem 
in der Ostkirche. Und viele Atheisten oder Sympathi-
santen christlichen Gedankentums heute könnten ihm 
gut folgen: Ja, Jesus war ein bedeutender Mensch, 
ein Weisheitslehrer, ein prophetischer Mahner, ein 
Märtyrer, der sich für seinen Glauben aufopferte! Das 
würden viele unterschreiben. Aber das Konzil von 
Nicäa verurteilte im Jahr 325 Arius und den Arianis-
mus. Jesus war „Gottes Sohn, aus dem Vater gebo-

ren vor aller Zeit: Gott von Gott, Licht vom Licht, wah-
rer Gott vom wahren Gott“! 

Liebe Gemeinde, so, wie ich letzten Sonntag 
beim 1. Artikel vermutet habe, daß es unter uns viele 
verschiedene Gottesvorstellungen gibt, so bin ich da-
von überzeugt, daß unser Jesusbild genauso unter-
schiedlich ist. Und ist das denn so verkehrt oder ver-
wunderlich? Schauen wir uns einmal im Neuen Tes-
tament um, und wir werden überrascht sein, was es 
da für unterschiedlichste Vorstellungen über Jesus 
gibt! 

Der allerfrüheste Schriftsteller, der noch am dich-
testen am historischen Jesus dran war und über ihn 
schrieb, war Paulus. Er schreibt im Galaterbrief: »Als 
aber die Zeit erfüllt war, sandte Gott seinen Sohn, ge-
boren von einer Frau« (4,4). Interessant ist die For-
mulierung: »geboren von einer Frau«, denn Paulus 
verwendet da nicht das Wort für „Jungfrau“, sondern 
für verheiratete Frauen. Für ihn war Jesus zunächst 
einmal das ganz normal geborene Kind eines verhei-
rateten jüdischen Ehepaars. Und zu Gottes Sohn 
wurde dieses Kind für Paulus erst durch den Heiligen 
Geist, und zwar ziemlich spät. Im Römerbrief schreibt 
er: Jesus, »geboren aus dem Geschlecht Davids 
nach dem Fleisch [also irdisch!], und eingesetzt als 
Sohn Gottes in Kraft nach dem Geist durch die Aufer-
stehung von den Toten« (1,3.4). D.h. erstaunlicher-
weise: Bis zu seinem Tod am Kreuz war Jesus für 
Paulus ein ganz normaler Mensch! Erst durch die 
Auferstehung kraft des Geistes Gotts wurde er gewis-
sermaßen von Gott adoptiert und ist seitdem sein 



 

Sohn! Das entscheidende Kriterium ist dabei immer 
der Geist Gottes: In dem Augenblick, wo der in Jesus 
kam, wurde aus dem normalen Menschensohn der 
Gottessohn. 

Dann Markus, der früheste Evangelist: Er macht 
sich zunächst überhaupt keine Gedanken über die 
Geburt Jesu. Er fängt sein Evangelium erst mit dem 
erwachsenen Jesus an. Aber dann schreibt er von 
Jesu Taufe. Nicht erst Ostern, bei der Auferstehung, 
sagt er, sondern schon zwei, drei Jahre früher bei der 
Taufe hat Gott den erwachsenen Jesus adoptiert und 
zu seinem Sohn gemacht: »Und es begab sich zu der 
Zeit, daß Jesus aus Nazareth in Galiläa kam und ließ 
sich taufen von Johannes im Jordan. Und alsbald, als 
er aus dem Wasser stieg, sah er, dass sich der Him-
mel auftat und der Geist Gottes wie eine Taube her-
abkam auf ihn. Und da geschah eine Stimme vom 
Himmel: Du bist mein lieber Sohn, an dir habe ich 
Wohlgefallen« (1,9-11).  

Und dann kommt Lukas und verlegt die Adoption 
Gottes noch weiter vor: nicht erst durch die Auferste-
hung, nicht erst durch die Taufe war Jesus Gottes 
Sohn, sondern schon von Anfang an, seit der Geburt, 
ja seit der Zeugung: Was sagte doch der Engel zu 
Maria: »Der Heilige Geist wird über dich kommen, 
und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten; 
darum wird auch das Heilige, das geboren wird, Got-
tes Sohn genannt werden« (1,35).  

Am Ende setzt Johannes, der späteste Evange-
list, der am weitesten von Jesus entfernt war, dem 

Ganzen die Krone auf und sagt: Jesus war nicht erst 
seit der Auferstehung oder der Taufe Gottes Sohn, 
auch nicht seit seiner übernatürlichen Geburt, son-
dern er war schon vor aller Zeit bei Gott, ein Teil von 
Gott, er war sogar schon bei der Schöpfung der Welt 
dabei! In seinem berühmten Prolog zum Beginn des 
Evangeliums nennt er Jesus dabei mit einem griechi-
schen philosophischen Wort den ‚Logos‘, auf 
Deutsch: ‚das Wort‘: »Am Anfang war das Wort, und 
das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Alle 
Dinge sind durch dasselbe gemacht. Und das Wort 
ward Fleisch und wohnte unter uns« (1,1.3.14): Je-
sus, Gottes Sohn.  

Liebe Gemeinde, genug der Bibelstunde!  Aber 
merkt Ihr etwas? Für die frühesten Christen war Je-
sus ein ganz normaler Mensch, ein Zeitgenosse, den 
sie noch kannten, gesehen und gehört hatten, viel-
leicht sogar berührt hatten. Erst nach seinem Tod, der 
eine Katastrophe war, und seiner Auferstehung, die 
alles in ein neues Licht gerückt hatte, begann die 
große Frage: Wer war eigentlich Jesus? Und Stück 
für Stück, Lebensabschnitt um Lebensabschnitt wird 
Jesus aufgewertet, vergöttlicht, zu Gottes Sohn ge-
macht - bis hin zur Präexistenz, also der Vorstellung, 
daß Jesus schon immer mit Gott identisch und bei 
ihm war seit Anbeginn der Welt! 

Und das erstaunlichste, Schwestern und Brüder, 
ist dabei für mich: Paulus war Christ, Markus war 
Christ, Lukas war Christ, Johannes war Christ - aber 
jeder glaubte etwas anderes! Jeder hatte ein andere 
Vorstellung von Jesus! Aber alle hatten sie Platz in 



 

der Heiligen Schrift! Wie tolerant, wie weitherzig war 
doch diese frühe Phase des Christentums! Und dann 
kam 325 der Knackpunkt: das Glaubensbekenntnis 
von Nicäa fegte Arius weg, fegte Paulus weg, fegte 
Markus weg und legte sich einzig uns allein auf den 
spätesten aller Evangelisten, Johannes, fest:  

„Wir glauben an den einen Herrn Jesus Christus, 
Gottes eingeborenen Sohn, 
aus dem Vater geboren vor aller Zeit: 
Gott von Gott, Licht vom Licht, 
wahrer Gott vom wahren Gott, 
gezeugt [durch Gottes Geist, also übernatürlich],  
nicht geschaffen [wie Arius sagt], 
eines Wesens mit dem Vater; 
durch ihn ist alles geschaffen  

[wie Johannes sagt].“ 

Liebe Gemeinde, damit war die Vielfalt der Glau-
bensmeinungen beendet. Damit konnte jeder zum 
Ketzer erklärt werden, der nicht diesem Wortlaut folg-
te. Ich erinnere mich, daß ich einmal vor Jahren in ei-
nem Gottesdienst beim Glaubensbekenntnis gespro-
chen habe:  

„Und an Jesus Christus, 
seinen eingeborenen Sohn, unsern Herrn, 
empfangen durch den Heiligen Geist, 
geboren von der Jüdin Maria, 
gelitten unter Pontius Pilatus…“ 

und mich hinterher ein Gemeindeglied erschrocken 
fragte: Herr Quast, haben Sie wirklich gesagt „Jüdin 

Maria“ oder habe ich mich verhört? Ich antwortete: Ja, 
Maria war doch Jüdin! Und das Gemeindeglied da-
rauf: Aber das steht doch nicht da!? War das Glau-
bensbekenntnis von Nizäa die Rettung des Christen-
tums oder die Abschaffung der Meinungsvielfalt im 
Christentum? 

Liebe Schwestern und Brüder, seit Nizäa gilt für 
mich wie für jeden von Euch die Frage: Wer ist Jesus 
für dich? Mensch, Gott, Weisheitslehrer, Prophet, 
Gottes Sohn? Ich denke, egal, wie die Antwort aus-
fällt, Gott ist bestimmt noch großzügiger und weither-
ziger als das Neue Testament mit seinen vielen Mei-
nungen. Und Gott ist bestimmt weniger dogmatisch 
als das Konzil von Nizäa mit seiner einseitigen Fest-
legung. Wenn etwas vom Apostolischen oder Nizäni-
schen Glaubensbekenntnis für unser Jesusverständ-
nis relevant ist, dann m.E. die erste und letzte Zeile 
des 2. Artikels: „Wir glauben an den einen Herrn Je-
sus Christus, … seiner Herrschaft wird kein Ende 
sein.“ Ihr Lieben, denn es geht nur um die eine Frage, 
ob Jesus Christus der Herr deines Lebens ist, ob sei-
ne Herrschaft in deinem Leben kein Ende haben wird! 

Was heißt ‚Herr sein‘? Was bedeutet seine ‚Herr-
schaft‘ für uns? Befehlsgewalt, Macht, Untertansein, 
Unfreiheit? Das Wort ‚Herr‘ verrät uns viel mehr: Das 
älteste Glaubensbekenntnis der Christenheit bestand 
nur aus den zwei Worten: Κύριος Ἰησοῦς (1Kor 12,3) - 
»Herr ist Jesus«. Und das bedeutete ein Doppeltes. 
Erstens: „Κύριος Ἰησοῦς“, wörtlich: ‚Herr‘, wurde in 
der griechischen Übersetzung des Alten Testaments 
immer für den Gottesnamen eingesetzt. Für die ers-



 

ten Christen hieß »Herr ist Jesus« also: Der Gott, an 
den ihr Juden glaubt, hat sich in Jesus von Nazareth 
gezeigt, ist auf die Erde herabgekommen, »Gott unter 
uns« (Mt 1,23). Nur durch Jesus können wir erken-
nen, wie Gott wirklich ist. 

Aber „Κύριος Ἰησοῦς“ hieß für die ersten Christen 
auch noch ein Zweites: Herr über uns ist nicht der 
Kaiser in Rom und nicht der König Herodes, nicht der 
Prokurator Pontius Pilatus und nicht der Hohe Rat im 
Tempel. Wir sind in unserem Denken und Handeln, 
unserem Glauben und Gewissen nur diesem einen 
Herrn - Jesus! - verpflichtet: Κύριος Ἰησοῦς! 

Liebe Schwestern und Brüder, dieselbe Frage: 
Wer ist Jesus für dich? Ist er der Herr Deines Le-
bens? Vertraust Du Dich seiner Herrschaft an? Läßt 
Du Dein Denken und Handeln, Deinen Glauben und 
Dein Gewissen von ihm bestimmen? Oder gibt es an-
dere Dinge, die Dich beherrschen: Sorgen, Zukunfts-
ängste, Neid auf andere, materielle Ansprüche, Haß 
auf bestimmte Menschen in Deiner Umgebung, Süch-
te, die Dich im Griff haben usw. usw. Martin Luther 
sagt: „Woran du dein Herz hängst, das ist dein Gott!“ 

Ist Jesus der Herr Deines Lebens oder nur eine 
nette Zugabe zu Deinem Leben, etwas für sonntags, 
für bestimmte Feiertage, etwas zu Beruhigung wie der 
südafrikanische Präsident der Apartheitszeit, Pieter 
Willem Botha, der die Bibel als Schlafmittel benutzte. 
Er vertraute der „Sunday Times“ in London an: „Wenn 
ich am späten Abend müde nach Hause komme, 
nehme ich mir zum Entspannen die Bibel vor. Ich 

schlafe in ein paar Minuten ein. Und ich schlafe nie-
mals mit einem schlechten Gewissen.“ 

Oder ist Jesus im Gegenteil Dein schlechtes Ge-
wissen, das Dir sagt: So wie er werde ich niemals 
sein! Die andere Backe auch noch hinhalten? Um 
Gottes willen! Die Feinde lieben? Das fällt mir un-
heimlich schwer! Lieber das Auge herausreißen als 
eine Frau begehrlich anzusehen? Wo leben wir denn! 
Sein Kreuz auf sich nehmen und sich selbst verleug-
nen? Wie paßt das mit seiner Forderung zusammen, 
daß wir uns selber lieben sollen, den Nächsten wie 
sich selbst? Ist uns der Anspruch Jesu vielleicht zu 
steil, zu elitär, zu herausfordernd? 

Liebe Gemeinde, nein, die Herrschaft Jesu ist 
von ganz anderer Art: Was sagt er im Matthäusevan-
gelium: »Nehmt auf euch mein Joch und lernt von mir; 
denn ich bin sanftmütig und von Herzen demütig; so 
werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. Denn mein 
Joch ist sanft, und meine Last ist leicht« (11,29f.). Je-
sus will uns keine Lasten auflegen. Er will uns frei 
machen von den Dingen, die uns wirklich belasten, im 
Griff haben und beherrschen!  

In vielen Gleichnissen hat Jesus gesagt, wie sei-
ne Herrschaft zu verstehen ist: »Das Himmelreich 
gleicht…«, fängt er immer an. »Die Herrschaft der 
Himmel ist so, als ob…« müßte man wörtlich überset-
zen: als ob ein Hirte dem letzten verlorenen Schaf 
nachgeht; als ob der Vater seinem Sohn, wenn er ihn 
um Brot, Fisch oder Ei bittet, niemals stattdessen et-
was Schlechtes gibt; als ob bei allem, worum wir uns 



 

bemühen, nur ein Viertel der Saat aufgeht, aber die-
ses Viertel ist genug und findet Gottes Anerkennung; 
als ob die Dinge Gottes in Kirche und Gemeinde so 
klein und mickrig erscheinen wie ein Senfkorn, und 
doch wächst aus ihm der größte Strauch im Garten, 
der anderen Geschöpfen Halt gibt.  

Liebe Gemeinde, wenn Jesus so von seiner 
‚Herrschaft‘ spricht, dann spricht er von seiner Für-
sorge, seiner Barmherzigkeit, seiner Liebe, seinem 
Mitleiden, seiner Ermutigung. So ein ‚Herr‘ ist er. Und 
solch einem Herrn vertraue ich mich gerne an. Des-
wegen ist er für mich: 

„Gott von Gott, Licht vom Licht, 
wahrer Gott vom wahren Gott, 
eines Wesens mit dem Vater“, 

denn dieses Wesen Gottes hat ER uns nahegebracht 
und vorgelebt. 

Schwestern und Brüder, was bleibt nach dem 
Nizänum und auch dem späteren Apostolischen 
Glaubensbekenntnis, das wir immer sprechen, ist die 
Frage nach dem Monotheismus und Jesus und der 
Trinität. Beide Glaubensbekenntnisse halten wie die 
urchristlichen Schriften an der Bezeichnung „Gottes 
Sohn“ für Jesus fest. Was heißt das, daß Gott einen 
Sohn hat? Haben wir mithin zwei Götter, Senior und 
Junior? Interessant ist doch, daß der historische Je-
sus sich niemals selbst „Gottes Sohn“ genannt hat. Er 
hat sich immer nur als »der Menschensohn« bezeich-
net! 

Für meinen Glauben kann das nur heißen, daß 
der eine Gott, an den wir glauben, in den Menschen 
Jesus von Nazareth eingegangen ist, daß Gottes 
Geist Jesus erfüllt und durchdrungen hat, so daß der 
irdische, menschliche Jesus uns mit seinen Worten, 
Taten und Leiden zeigen konnte, wie Gott wirklich ist, 
daß der sonst unsichtbare Gott durch Jesus ein er-
kennbares Gesicht bekommen hat, „wahr Mensch 
und wahrer Gott“, wie es im Weihnachtslied heißt. Ich 
glaube nicht an zwei Götter. Ich glaube, daß ich in 
Jesus Christus Gott selber sehe - schon jetzt und hier 
im Leben. Amen. 

Domprediger i.R. Giselher Quast 

 

 

 

 

 

 

 

  



 

 
 

Wir glauben an den Heiligen Geist, 
der Herr ist und lebendig macht, … 
der mit dem Vater und dem Sohn angebetet und 
verherrlicht wird, 
der gesprochen hat durch die Propheten … 
 

 

PREDIGTGESPRÄCH 

1 ZUGÄNGE AUS DER ERFAHRUNG 

ANTJE LEITEL: Lieber Reinhard, gerade haben wir 
gesungen vom heiligen Geist und seiner Kraft, von 
Feuer und Sturm, aber auch von Liebe und einer 
Sprache, die man spricht, wenn ein Mensch einen 
anderen liebt („Komm, heilger Geist, mit deiner 
Kraft“). Was kommt dir da persönlich in den Sinn?  

REINHARD SIMON: Mir kommt eine Szene aus dem 
Evangelium in den Sinn: Es war der Abend, kurz be-
vor Jesus verhaftet wurde. Da war er noch einmal in 
einem ganz intensiven, innigen Gespräch mit seinen 
Jüngern (Joh. 14-16). Er wollte sie auf die bevorste-
henden Ereignisse vorbereiten und ihnen Hoffnung 
geben, dass es ein „Danach“ geben würde, über das 
sie noch staunen würden. 

Da sagte er: „Ich gehe – und nun ist euer Herz 
voll Trauer“ (Joh 16,5). Mir ging plötzlich auf, dass 
das auch ein Gefühl unserer Zeit ausdrückt. Keine 
plötzliche Trauer, kein plötzlicher, akuter Verlust. Aber 
aus unserer Gesellschaft ist der Glaube entwichen. 
Zurückgeblieben ist eine Leere. Man ist unzufrieden, 
aber weiß eigentlich nicht, was einem fehlt. 

Ich kenne das von mir selbst. Als junger Mensch 
war ich selbst auf der Suche – und bin es in gewisser 
Weise noch immer, auch wenn sich im Laufe des Le-
bens einiges an Erfahrungen und Glaubensschätzen 
angesammelt hat. Aber dann hört man manchmal 
Worte, die vielleicht oft gehört, aber lange an dir vor-
beigegangen sind, und auf einmal fassen sie dich an.  

Ein Erlebnis: Ich war einmal zu Besuch im Klos-
ter Marienberg in Südtirol. Dort gibt es eine Engel-
krypta, über und über ausgemalt in der Zeit der Ro-
manik mit Engeln, eine Kostbarkeit, Weltkulturerbe. 
Die Benediktiner sind geschickt: Sie lassen einen da 
nur hinein, wenn man mit ihnen zusammen betet, also 
im Stundengebet. Nun ist eine Krypta ist immer ein 
Ort, wo Totengebeine ruhen. Als ich dort war, wusste, 
ich dass ein Mensch aus unserer Gemeinde gerade 
starb. Ich hatte mit ihm eine Ausstellung erarbeitet 
und war der Familie sehr verbunden. Da saß ich nun 
zwischen den Toten in der Erde und den Engeln im 
Himmel. Es wurden Psalmen gebetet, und die spra-
chen plötzlich mit ihrem ganzen Realismus zu mir. 

A: Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Ich 
habe es manchmal im Gespräch erlebt, wenn man da 
plötzlich Worte findet, die aufleuchten im Kopf oder 
Herzen. Sie sind wie ein Geschenk, eine Inspiration, 
wie ein Feuer, man hat das Gefühl, dass Gott bei uns, 
in uns ist und uns mit den Worten hilft. Und das merkt 
man dann, wie da etwas Tieferes im Verstehen da ist, 
und weiß: das kam jetzt nicht von mir, das wurde mir 
in die Seele gelegt. 



 

R: Der Heilige Geist: Jemand hat ihn einmal als 
„den Unbekannten jenseits des Wortes“ beschrieben. 
Im nizänischen Glaubensbekenntnis heißt es:  

„Wir glauben an den Heiligen Geist … der gespro-
chen hat durch die Propheten“. 

Also der Heilige Geist hat den Propheten Worte ge-
schenkt, und diese Erfahrung hast Du eben auch be-
schrieben. 

2 DER DREI-EINE GOTT 

A: Wir feiern heute ja auch den dritten Sonntag 
nach Trinitatis, zählen also vom Fest der Dreieinigkeit 
oder Dreifaltigkeit her die Sonntage. Wie geht das zu-
sammen: Wie kann man gleichzeitig Vater und Sohn 
und Heiliger Geist sein? 

R: Das ist vielleicht das tiefste Geheimnis! Dafür 
kann es keine Theorie geben. Wobei die antiken 
Schriftsteller das Wort „Theorie“ ganz anders ver-
standen als wir, nämlich als „Gottesschau“. Das 
kommt dem schon näher, aber das ist dann nichts 
Abstraktes. Im nizänischen Glaubensbekenntnis fin-
den wir einen wertvollen Hinweis:  

„Wir glauben an den Heiligen Geist, … der mit 
dem Vater und dem Sohn angebetet und verherr-
licht wird.“ 

Etwas von Gott zu verstehen, ist immer zuerst eine 
Erfahrung des Gebets. Im Johannesevangelium fin-
den wir ein langes Gebet Jesu (Joh 17). Du, Vater, 
und ich, sind doch ganz eins in der Liebe, sagt er da 
sinngemäß, und meint die Liebe zu den Menschen, 

für die Jesus alles geben wollte. Das ist eine Annähe-
rung daran, wie sehr Jesus mit Gott dem Vater eins 
ist, „eines Wesens“, wie das niziänische Bekenntnis 
auch sagt, es ist der eine Geist, der sie beide bewegt. 
Und so können wir uns ein wenig vorstellen. 

Ich möchte hier von einer Erfahrung erzählen, die 
ich mit Jugendlichen in Taizé geteilt habe, dieser Art 
klösterlicher Gemeinschaft, wo jeden Sommer Tau-
sende Jugendliche hinfahren. Wie kommt es, fragten 
sich die Jugendlichen, dass wir da über den Platz ge-
hen und lächeln völlig fremde junge Menschen aus 
anderen Ländern an? Warum geht das nicht auf dem 
Schulhof? Sie sagten dann: weil wir jeden Tag drei-
mal im gemeinsamen Gebet in der Kirche eine Zeit 
der Stille haben, wo man zu sich selbst kommt. Dann 
fühlt man sich auch den andern nahe. Also, die Erfah-
rung des Gebets gibt eine Ahnung von Gemeinschaft 
und Einheit, auch im Blick auf Gott. 

2 DER HEILIGE GEIST IM GOTTESDIENST 

A: Du hast von der betenden Gemeinschaft ge-
sprochen. Wie spüren wir den Geist Gottes im Got-
tesdienst? 

R: Ich denke an die Worte im nizänischen Glau-
bensbekenntnis vom Heiligen Geist: 

„Der Herr ist und lebendig macht …“   

Immer wieder frage ich mich: Was macht uns hier in-
nerlich lebendig, – bis hin zum letzten Satz des Be-
kenntnisses: „Wir erwarten die Auferstehung der To-
ten und das Leben der kommenden Welt“? 



 

Und dann finde ich heute im Evangelium, das 
vom „Verlorenen Sohn handelt, einen Satz, als das 
Leben dieses jungen Mannes völlig kaputt war. Jesus 
erzählt dort: „Da ging er in sich …“ (Lk 15,17). Das 
muss man ganz wörtlich nehmen: Innehalten, in sich 
gehen. Und das ist der entscheidende Moment, der 
ihn wieder lebendig gemacht hat. In diesem Moment 
verändert sich die ganze Geschichte. Und der Vater 
sagt das dann ganz direkt: „Dieser mein Sohn war tot 
und ist wieder lebendig“ (Lk 15,24 und 32). 

Also: was macht uns innerlich lebendig und wie 
wird das erlebbar? Am Montag wurden in der Zeitung 
Jugendliche vorgestellt, die sich ganz öffentlich zum 
Glauben bekennen. Aber, so fügte die Gemeindepä-
dagogin hinzu: „In den liturgischen Worten sehen sie 
sich nicht“. Das macht mich nachdenklich. 

A: Hm, ja ein Stück weit kann ich die Jugendli-
chen verstehen, aber irgendwie gibt das sich Wieder-
holende auch Sicherheit. Ein festes Gebet kann sehr 
hilfreich sein. Und sich wiederholende Texte und Ab-
läufe haben auch etwas Meditatives, dass es uns 
möglich macht, den Verstand loszulassen und sich für 
eine tiefere Ebene zu öffnen.  

Ich kombiniere das sehr gerne: wie ein Türöffner 
erst das feste, vertraute Gebet und dann das freie, 
offene. Auch Musik hilft mir sehr, Texte und Melodien, 
bei denen ich mich sicher fühle, auch laut zu singen. 
Manchmal denke ich gar nicht mehr darüber nach, 
was genau ich da eigentlich singe, und die Gedanken 
fliegen dann einfach los.  

R: Man wünscht sich eine lebendige, inspirieren-
de Kirche, die etwas ausstrahlt, wo man hinkommen 
kann und spürt: Hier bin ich Mensch, hier darf ich‘s 
sein. Das kann eine Jugendkirche sein oder ein Klos-
ter. Oder hier, wo wir gerade sind. Nicht immer ist das 
Neue auch inspirierend. Und nicht immer sind oft wie-
derholte Worte geistlos. Es kann ganz anders sein. 

Als Jesus von der Trauer sprach, die die Jünger 
erfasst hatte, sagte er noch etwas: „Ich will euch den 
Tröster senden, den Beistand, den Heiligen Geist.“ Er 
wird euch mit „völliger Freude erfüllen“ (Joh 16,7 und 
24). Dafür können wir nur offen sein. 

Ich möchte noch etwas hinzufügen: Der Geist 
Gottes vereinnahmt nicht. Gott ist Liebe, er lässt uns 
wachsen und uns unsere wahre Identität finden.  

A: Und das kann man weiterdenken: Es heißt:  

„Wir glauben an den Heiligen Geist …“ 

Also „wir“, Mehrzahl. Der Heilige Geist ist Ge-
meinschaft. Wie man plötzlich in eine überraschende 
Kommunikation mit jemandem kommt, so ist unsere 
Hoffnung, dass der Geist Gottes all die Verschieden-
heiten, die uns ausmachen, miteinander verbinden 
kann und Brücken baut. Er hilft, den Anderen nicht 
aufzugeben. Von Gottes Geist geht die Überwindung 
der Gegensätze aus, Vergebung und Versöhnung. 
Das ist ein sehr schöner Gedanke.  

R: Lassen wir uns doch von ihm inspirieren! 
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